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Denkt nicht, ich sei gekommen, um Frieden auf die Erde zu bringen. Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Denn ich bin gekommen, einen Menschen gegen seinen Vater zu entzweien und eine Tochter gegen ihre Mutter und eine Schwiegertochter gegen ihre Schwiegermutter, und seine eigenen Hausgenossen sind Feinde des Menschen. Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert. Und wer nicht sein Kreuz nimmt und hinter mir nachfolgt, ist meiner nicht wert. Wer sein Leben findet, wird es verlieren; und wer sein Leben um meinetwillen verloren hat, wird es finden.


Liebe Gemeinde,

»Weil Eure geheiligte Majestät und eure Herrschaften es verlangen, will ich eine schlichte Antwort geben, die weder Hörner noch Zähne hat: Wenn ich nicht durch das Zeugnis der Heiligen Schrift oder vernünftige Gründe überwunden werde (…), so halte ich mich für überwunden durch die Schriften, die ich angeführt habe, und mein Gewissen ist durch Gottes Worte gefangen. Und darum kann und will ich nichts widerrufen, weil gegen das Gewissen zu handeln weder sicher noch lauter ist. Gott helfe mir. Amen«
So sagte es Martin Luther am 17. April 1521. Das war gar nicht weit von hier, nämlich in Worms. Schon mit dem päpstlichen Bann belegt reiste er von Wittenberg nach Worms. Er sollte auf dem dortigen Reichstag vor Kaiser Karl V., den Reichsfürsten und den Vertretern der Kirche seine Lehren widerrufen. Das Ergebnis kennen Sie. In den mehr oder weniger gut gemachten Filmen, die diese Woche reichlich über die Bildschirme flimmerten, wurde die Szene ja auch nie ausgelassen: Aufgefordert, seine Schriften zu widerrufen, unterteilt er sie in drei Gruppen: Schriften, an denen niemand etwas auszusetzen hat und die allgemein anerkannt gut christlich sind; Schriften gegen Anhänger des Papstes, die ihm wohl etwas zu scharf geraten waren, die er in der Substanz aber für richtig hält. Schließlich solche, die das Papsttum kritisieren. Und für diese dritte Gruppe gilt: »Ich kann und will nichts widerrufen« – Der Rest ist Geschichte. Übrigens bis auf das »hier stehe ich, ich kann nicht anders«, das ist nämlich Legende, auch wenn Luther selbst wahrscheinlich zu ihrer Verbreitung beigetragen haben dürfte.
Diese reformatorische Ur-Szene ist eine kräftige Illustration des Bibelwortes für heute. Sich zur in Jesus Christus erkannten Wahrheit zu bekennen, kann ganz schön einsam machen. In Worms standen einer gegen ziemlich viele. Oder sogar einer gegen alle. Von Kaiser Karl ist nämlich die Reaktion überliefert: Ein Einzelner kann sehr wohl irren. Aber die Kirche als ganze wird es doch nicht tun. – Und wenn doch? Dann ist sicher nicht der Anlass gegeben, eine Verehrung von Luther als Held und deutschem Herkules zu inszenieren. Das gab’s leider, wie Sie wissen. So aber bitte nicht. Anlass ist vielmehr für die Feststellung: Nachfolger, Nachfolgerin Jesu Christi zu sein, das kann, ja das wird in Konflikte führen. Auf welchen Wegen auch immer das zustande gekommen sein mag: Wer sich zu Christus bekennt, bekennt sich zu vielem anderen eben nicht. Er oder sie hält es für falsch, verderblich, dumm, ja für manifestes Unheil. Und dann ist es nachgerade garantiert, dass man damit aneckt. Eine Nachfolgerin, ein Nachfolger Christi zu sein, bringt immer wieder wichtig-unwichtig-Entscheidungen mit sich, die sich gewaschen haben. Vielleicht merken wir’s nicht, weil wir zu lau und zu moderat sind. Vielleicht merken wir’s nicht, weil es uns in unserem Land und unserer Stadt zu gut geht. Stimmen tut es aber doch. Und dann haben wir schon eine erste Erläuterung für den Satz: Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert.
Es kann sehr gut sein, dass wir Mitteleuropäer, dass wir Bewohner dieser reichen Stadt und ihrer Hochschulen, das wieder und besonders zu lernen haben: Zu Christus zu gehören, das kann, ja: das wird etwas kosten. Und wenn es so gar nichts kostet, dann muss die Frage erlaubt sein: Gehören wir dann ganz zu Christus? Man muss nicht sehr weit reisen, um den Preis der Nachfolge zu erleben. Nach Ägypten etwa. Die Gottesdienste unserer koptischen Glaubensgeschwister können nur unter scharfen Sicherheitsvorkehrungen stattfinden. Und doch wurden allein in diesem Jahr Dutzende Menschen ermordet, aus dem einen Grund: weil sie koptische Christen sind. Ich kann das nicht verstehen und es gibt hier auch nichts, überhaupt nichts zu verstehen. Gefährlich, für uns gefährlich wohlgemerkt, ist, wenn wir uns an solche Gedanken und Nachrichten gewöhnen. Die Kopten leben mitnichten nur im dann doch wieder nicht so nahen Ägypten. Unter anderem in Heidelberg gibt es eine Gemeinde und vielleicht einen Kilometer von hier findet heute, wie jeden Sonntag, ihre große, mehrstündige Liturgie statt. Aus ihrer und aus anderen Konfessionen leben etwa 250.000 Christen aus der orientalischen Orthodoxie in Deutschland. So nahe sind uns diese Geschwister im Glauben, und das ist auch gut so. Denn dann wird klar: Das Wort vom Schwert, das mit Christus kommt, und das Wort vom Kreuznachtragen, sie sind beide nicht dahin gesagt.
Für uns hier in der Peterskirchengemeinde ist es nicht so sehr die Beschreibung alltäglicher Leidensnachfolge, in die Jesus seine Jüngerinnen und Jünger ruft. An schwärmerische Nachfolge, ans versessene Leidenwollen ist auch nicht gedacht. Für uns ist es, so denke ich, ein Aufruf zur Selbstbeobachtung und zur Selbstprüfung: Für wie normal halte ich eigentlich meinen Glauben, mein Christsein? Ist er schon so normal geworden, dass er keinen Anstoß mehr nimmt – und keinen Anstoß mehr erregt? Habe ich schon vergessen, wie enorm ungewöhnlich und wie enorm riskant es ist, das Credo zu beginnen mit den beiden Worten »ich glaube …«? Merkt man es mir noch an? Meine Familie, meine Freundinnen und Freunde, nicht minder diejenigen, die mir und Ihnen im Beruf anvertraut und an die wir als unsere Mitgeschöpfe gewiesen sind? Dass damals, kurz vor dem Jahr 30 in Palästina einige wenige Leute sagten: Der da, Zimmermannssohn aus Nazareth, ist der Messias, das war ein Skandal. Nicht weniger als skandalös sollte  auch uns das heruntergehen.
Das ist ein Akt der Selbstprüfung angesichts dessen, was Jesus seinen Jüngern mit auf den Weg gab. Selbstprüfung, und deshalb werde ich mich hüten, hier auch nur im Ansatz ein Urteil zu sprechen. Nur so viel: Es gibt Meinungen (und dicke Bücher darüber), dass Religion vor allem ein Trost- und Ausgleichsinstrumentarium ist. Wer religiös ist, so heißt es dann, kann mit den Fällen und Unfällen des Lebens besser umgehen. Religion gibt den Mut, mit den Zumutungen des Lebens umzugehen. Sie erträgt und kompensiert. – Ein solches Denken über Religion ist womöglich weit verbreitet. Es hat aber den entscheidenden Nachteil, sich auf Jesus nicht berufen zu können. Das Wort vom Schwert, das Wort vom Kreuz, und: Wer sein Leben findet, wird es verlieren. Offenbar geht es nicht um Besänftigung und Aushaltenkönnen. Vielmehr: Wer zu Jesus gehört, dessen irdischer Weg ans Kreuz führt, sieht umso deutlicher den unheilvollen Zustand der Welt. Den Zukleisterungsversuchen kann er oder sie misstrauen, hat sie nicht nötig. Und wer so scharf sieht, das ist dann leider so, macht sich mitunter wenig Freunde. Dann ist das Gewissen eben gefangen in Gottes Wort und dann kann auch nicht widerrufen werden.
Was aber ist denn dann zu tun? Jesus greift zu einer eigentümlichen Metapher. Man kann auch die empörend finden, wenn auch vielleicht nicht ganz so empörend wie das Schwertwort: Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert. Schon wieder eine Wichtigkeitsentscheidung. Und schon wieder eine, die unsere Gewohnheiten – unsere auch biblisch inspirierten Gewohnheiten – durcheinander würfelt. Die Bindung an Christus soll wichtiger sein als diejenige an Vater und Mutter, Sohn und Tochter. Um das zu erklären, gehe ich vom deutlichen Extrem zum Ratschlag für uns alle. Das Extrembeispiel ist das Leben der Mönche und Nonnen. Sie wählen bewusst eine Lebensform, für die sie sich von ihrer Herkunftsfamilie, ihren Freundinnen und Freunden verabschieden. Das wurde mir im August deutlich, als ich einige Tage in einem Benediktinerkloster verbrachte. Es waren Tage voller Gastfreundschaft, im Refektorium, bei allen klösterlichen Gottesdiensten und Gebeten, nicht minder im vertrauensvollen Gespräch. Aber eine Grenze hat diese Gastfreundschaft doch, nämlich die der Klausur. Das ist der den Mönchen vorbehaltene Bereich, in dem sich unter anderem ihre kleinen Räume, die Zellen befinden. Hier ist für die Besucher die Grenze erreicht, über die sie nicht hinausgebeten werden. Damit verknüpft sich die Aussage: Die familia Dei, Gottesfamilie, die die klösterliche Gemeinschaft ist, ist eben wichtiger als Vater, Mutter, Sohn, Tochter und der Gast. Mönche und Nonnen leben dies Jesuswort. Und die Reformation hat das nicht für verwerflich gehalten. Wer zum Mönch berufen ist, lebe bitte so. Er bilde sich nur nicht ein, ein besserer, höhergestellter, heiligerer Christ zu sein als andere. Mein Gesprächspartner bei den Benediktinern hätte bei der Frage, ob er heiliger sei als andere, übrigens herzlich gelacht. 
Nun sind ja offenbar die allermeisten hier nicht zum mönchischen Leben berufen. Was haben wir vom Jesuswort, ihn mehr zu lieben als Vater und Mutter? Prioritäten setzen im Konfliktfall, das sollen und können auch wir. Die Bereitschaft, Bindungsverluste zu riskieren, gehört dazu. Ich glaube, das ist weniger fern und unanständig, als es sich anhört. Unser gemeinsamer Lebensraum hier, die Hochschulen, sind nämlich nichts auch Bindungsüberprüfungs- und Bindungsverlustanstalten. Wer die Universität bezieht, wird aufgefordert, das Gute höher zu achten als die Verwandtschaft (Epiktet). Wer sich aufs Studieren wirklich verlegt, durchläuft zugleich Bindungstests: Welche von früher erworbenen Meinungen und Haltungen sind es wert, meine Meinungen und Haltungen zu bleiben? Wo soll, wo werde ich aufbrechen, neue Horizonte mir erschließen, neue und andere Bindungen eingehen? Nicht nur darin, aber darin schon auch liegt das große Abenteuer hochschulischer Bindung. Und wer sich darauf einlässt, hat ein Stück von dem Bindungstest, zu dem Jesus seine Jüngerinnen und Jünger aufruft, schon verstanden und übt sich schon darin. 
Jesu Ansprache an seine Jünger kulminiert in der Aussage: Wer sein Leben findet, wird es verlieren; und wer sein Leben um meinetwillen verloren hat, wird es finden. Das ist im Grunde nichts Neues mehr, sondern eine Art Zusammenfassung. Wer nur ängstlich bei sich bliebe, bliebe eben doch sehr allein und sehr im Alten gefangen. Alles festgehalten und dabei genau nichts gewonnen. So muss es wohl denen gehen, die nur um sich selbst kreisen können. Biologisch ist man dann am Leben, aber zugleich hat man verloren, was doch Leben genannt zu werden verdient. Deshalb Jesu Appell und Aufruf: Nicht bei und mit sich allein stehenbleiben. Die Wege dürfen dabei sehr unterschiedlich aussehen: Damals der Reformator in Worms vor Kaiser und Reich. Oder unsere orientalischen Mitchristen, die besser wissen als wir, was es heißt, das Leben als Christ zu wagen. Oder mein benediktinischer Freund in der Klausur seines Klosters. Oder eben wir hier, in Jesu Namen aneinander und an andere gewiesen. Die Form ist nicht entscheidend. Dass wir in Jesu Namen Gesandte sind, sehr wohl.

Amen.
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